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1. Kapitel: Der Kindsmord


17. Oktober 1825, Im Wald nahe der St. Marienberger Schmelzhütte in Rheinbreitbach


Sanft strich der Herbstwind durch das bunt gefärbte Blätterwerk des Waldes. Gelbe, rote, braune und orangefarbene Blätter raschelten leise im Geäst der Kronen. Einige von ihnen pflückte der Wind vorsichtig von den knarrenden Ästen. Langsam glitten sie zum feuchten Boden hinab. Sie bedeckten Wege, Pfade und Straßen und verwandelten den Waldboden in ein buntes Farbenmeer aus Blättern, welches den Beobachter in eine andere märchenhafte Welt abtauchen ließ.


Auf einmal schritt ein kleines Mädchen durch den Wald. Es war vielleicht gerade einmal acht oder neun Jahre alt und hatte ebenso braune Haare wie runde Knopfaugen. Am Körper trug es ein einfaches, schlichtes Bauernkleid mit den dazugehörigen Lederschuhen. Beides sah schon ziemlich abgetragen aus. Doch das schien dem Mädchen gar nichts auszumachen. Es strahlte über das ganze Gesicht und war fasziniert von der Schönheit der Natur. Sichtlich vergnügt lief es durch den Wald, nahm immer wieder einen Haufen bunter Blätter in die Hände und warf ihn über sich in die Luft, sodass kurze Zeit später ein Blätterregen über das Kind hernieder ging. Jubelnd und kreischend drehte es sich dann jedes Mal um sich selbst, so als ob es nichts Schöneres auf der Welt gäbe als dies zu tun. Doch plötzlich hielt das Kind inne. Neugierig blickte es nach links und nach rechts. Laute Hammerschläge tönten durch den Wald. Das Mädchen ging hin und her. Es folgte den Geräuschen.


Nach einer Weile gelangte sie zu einer alten verlassenen Ziegelei. Hier heraus tönten lautstark die Hammerschläge. Unbedingt wollte das Mädchen erfahren, was in der Ziegelei vor sich ging. Doch das alte schon teilweise zerfallene Gebäude war von einer hohen aus Ziegelsteinen bestehenden Mauer umgeben.


Nachdenklich schaute das Mädchen auf die hohe Ziegelsteinmauer. Doch dann schien es eine Idee zu haben. Es lief um die alte Ziegelei herum und betrachtete genau von allen Seiten das alte Gebäude. Nach einer Weile fand sie das, wonach sie gesucht hatte. In einer der rückwärtig liegenden Mauern klaffte eine große Bresche. Durch diese konnte sie in den Hof der alten Ziegelei schauen. Sie ging heran und betrachtete mit großen Augen das dortige Treiben.


„Was macht ihr da?“, fragte sie auf einmal unschuldig. Schlagartig verstummten die Hammerschläge. Eine Zeit lang herrschte Stille. Nur das Rauschen der Bäume und des Windes war zu hören. Langsam schien das Mädchen nervös zu werden. Ihr Körper wirkte angespannter. Die Augen waren fest auf irgendetwas innerhalb der Ziegelei fixiert. Plötzlich fing sie an zu laufen. Sie lief so schnell sie konnte. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Die Angst war ihr ins Gesicht geschrieben. Bald war sie außer Atem, dennoch trieb sie sich weiter zur Eile an. Zielstrebig lief sie auf den Waldweg zu, der nach Rheinbreitbach führte. Doch in diesem Augenblick bemerkte sie jemanden hinter sich. Deutlich hörte sie die stampfenden Schritte auf dem weichen Waldboden. Verzweifelt versuchte das Mädchen noch schneller zu laufen. Doch die Schritte kamen immer näher. Bald spürte sie schon den heißen Atem ihres Verfolgers in ihrem Nacken sitzen. Gleich hatte er sie erreicht. Eine Hand packte ihre Schulter. Sie wurde zu Boden geworfen. Ein heller Schrei schallte durch den Wald.


Zur selben Zeit, nur ein paar hundert Meter entfernt, erklangen in Rheinbreitbach die Kirchenglocken der Frühmesse. Die Menschen strömten aus der Kirche und versammelten sich in kleinen Gruppen auf und neben der Straße an der Friedhofsmauer. Jetzt traten ein verheiratetes Ehepaar, ein Steiger und seine Frau, durch die Kirchenpforte hinaus auf die Straße. Nicht weit von ihnen entfernt, hatte sich eine Gruppe von jungen und älteren Bergmännern gebildet. Als einer der Jüngeren den Steiger mit seiner Frau erblickte, löste er sich von der Gruppe und ging auf ihn zu.


„Glück auf, Steiger Bermel.“, grüßte der Mann ihn freundlich.


„Glück auf, Michael.“, grüßte der Steiger höflich zurück. „Schicken dich die Männer, um ihren Lohn zu erhalten?“


Michael nickte.


„Ja. So ist es, Steiger Bermel. Wann wollen sie uns denn den Lohn auszahlen?“


Bermel überlegte kurz.


„Lasst es uns so gleich erledigen. Sag den Männern, dass sie mir zu meinem Haus folgen sollen.“


Abermals nickte Michael und ging zu den Bergleuten zurück. Nachdem er ihnen alles erklärt hatte, nickten sie zustimmend und brachen gemeinsam mit Steiger Bermel und seiner Frau zur Marienberger Schmelzhütte auf, in welcher das Ehepaar wohnte. Kurze Zeit später verließ der Zug schon das Dorf und gelangte auf einem Waldweg, de Päesch genannt, in den herbstlich bunten Blätterwald. Dort sprach Frau Bermel, die die ganze Zeit an der Seite ihres Gatten gegangen war: „Hoffentlich hat sich die kleine Marie nicht zu sehr gelangweilt. Mir hat es schon ein wenig Sorge bereitet sie alleine zu lassen.


Ich hoffe, dass sie gut auf das Feuer geachtet hat und das Haus nun mollig warm ist.“


Ihr Mann schaute sie an und nahm sie in den Arm.


„Mach dir mal keine Sorgen. Marie wird sich die Zeit schon vertrieben haben, obwohl ich eigentlich dagegen war, dass sie alleine zu Hause bleibt. Ich denke, sie wäre besser mit in die Kirche gekommen. Es hätte ihr gut getan.“


Ohne weiter darüber zu sprechen ging das Ehepaar gemeinsam mit den Bergleuten weiter. Nach einer Weile gelangten sie an eine Weggabelung, in dessen Mitte ein Wegekreuz mit dem Spruch Lieber Wanderer lass dir Zeit sprich ein Gebet für die Ewigkeit aufgestellt worden war. Der linke Pfad führte zum Bergwerk Virneberg und der rechte Pfad zum Bergwerk St. Marienberg, auf dessen Weg auch die Schmelzhütte lag. Somit nahmen die Bergleute und das Ehepaar die rechte Abzweigung. Doch ein paar Meter weiter blieb plötzlich einer der Männer wie angewurzelt stehen. Der Mann stand an der Spitze der Gruppe und wollte einfach nicht mehr weiter. Die Gruppe stoppte. Michael ging zu ihm hin.


„ Hey, Mann. Warum bleibst du stehen?“


Der Mann antwortete nicht. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er starrte etwas am Wegesrand an. Verwundert schaute Michael in dieselbe Richtung. Als er sah, was dort in einem kleinen Graben am Wegesrand lag, durchfuhr ihn ein Schock. Sein Mund war weit geöffnet, als ob er etwas sagen wollte, doch es kam kein Laut mehr heraus. Entsetzen war in sein Gesicht geschrieben. Langsam schauten auch die Anderen genauer an den Wegesrand. Immer dichter versammelten sie sich. Totenstille herrschte. Jetzt traten der Steiger und seine Ehefrau vor die Gruppe: „Was ist denn hier los? Wollt ihr euren Lohn nicht erhalten?“


Keiner rührte sich. Immer noch starrten alle fassungslos an den Wegesrand.


„Was schaut ihr denn dort alle?“, Frau Bermel drehte sich zum Graben des Weges. Sie begann laut an zu kreischen. Der Steiger drehte sich erschrocken zu ihr um: „Was ist los, Liebste?“


Frau Bermel lief hochrot an. Mittlerweile liefen ihr die Tränen in Strömen herunter. Verzweifelt versuchte ihr Mann herauszufinden, was geschehen war.


„Da. Sieh doch!“, schluchzte Frau Bermel und deutete nur noch mit dem Finger auf den Wegesrand, bevor sie unaufhaltsam weinend auf die Knie sank. Herr Bermel wusste immer noch nicht, warum seine Frau so weinte. Er drehte sich zum Wegesrand hin und was er dort sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Einen Moment lang schien er richtig benommen zu sein. „Mariechen“, brachte er nur noch hervor.


Am Wegesrand lag der leblose Körper seiner kleinen Tochter Marie. Ihr Kleidchen zum Teil vom Körper gerissen. Ihre leblosen Augen noch angstvoll geöffnet. Die entblößte Kehle mit einem Messer durchtrennt. Blut tränkte das Kleidchen und bedeckte teilweise ihren kleinen Körper.


Der Steiger atmete tief ein und aus. Hass, Trauer, Verzweifelung, Liebe, alle Gefühle wirbelten in ihm einmal herum. Seine Hände begannen an zu zittern. Er versuchte ruhig zu bleiben, allein schon wegen seiner Frau. Doch er schaffte es einfach nicht sich unter Kontrolle zu halten. Die Trauer und der so tief sitzende Schmerz übermannten ihn einfach. Er sank auf die Knie und fing bitterlich an zu weinen. Seine Frau war mittlerweile schon ganz zusammengesackt und lag nur noch die Hände vor dem Gesicht haltend auf dem Waldboden und weinte. Die Bergleute, die inzwischen um sie herumstanden, hatten Mitleid mit ihnen. Einige knieten sich zu ihnen hinunter und versuchten sie zu trösten. Unter ihnen war auch Michael. Er schickte einen der Bergleute los, um den rheinbreitbacher Pfarrer und einen Karren für den Leichnam holen zu lassen.


Als der Karren mit dem Pfarrer darauf ankam, sah er die Bergleute mit dem Steiger Bermel und seiner Frau vor dem Leichnam knien und beten. Sie sprachen das Ave Maria. Das Gebet der Patronin von Rheinbreitbach. Stillschweigend kniete sich der Pfarrer zu ihnen dazu. Ein paar Stunden beteten sie so vor dem Leichnam. Während dieser Zeit stießen immer wieder einige Menschen in kleinen Gruppen aus dem Dorf zu ihnen, die von der grauenvollen Bluttat schon erfahren hatten. Dann erhob sich langsam gegen Nachmittag die Trauergemeinde. Der Karren wurde vorsichtig an den Leichnam herangefahren und eine kleine Schar von Bergleuten griff sich behutsam den Leichnam des Kindes. Als sie das Kind in die Höhe hoben, tropfte Blut von seinem durchschnittenen Hals zum Boden herab. Die Frau des Steigers brach bei diesem Anblick wieder in Tränen aus. Die Bergleute begannen nun den Leichnam vorsichtig auf den Karren zu legen. Doch auf einmal ließ der Steiger die Bergleute innehalten. Er trat auf den Leichnam zu und holte aus seinem ledernen Beutel ein kleines gläsernes Fläschchen. In dieses füllte er bis zum Rand das Blut seiner Tochter. Danach drückte er es sich fest gegen die Brust und murmelte vor sich hin.


„Ich schwöre bei Gott, dass ich den Menschen finden werde, der dir das angetan hat.“


Währenddessen hatten die Bergleute den Leichnam bereits auf den Karren gelegt. Michael trat an den Steiger heran. Der schaute auf.


„Ich möchte, dass die Männer mir ein Steinkreuz aus einem Felsblock meißeln. Das Kreuz soll hier, an der Stelle, wo meine Tochter starb, aufgestellt werden. In dem Kreuz soll eine Nische sein, in der dieses Fläschchen seinen Platz finden soll.“ Michael nickte. Der Karren setzte sich in Bewegung. Direkt hinter ihm gingen der Steiger mit seiner schluchzenden Frau im Arm und der Pfarrer aus Rheinbreitbach. Ihnen folgte eine lange Trauergemeinschaft aus breitbacher Bergleuten und Bekannten. Während der Wagen sich langsam ruckelnd durch den herbstlichen Wald an der alten Ziegelei vorbei zur Marienberger Schmelzhütte hin bewegte, betete der Pfarrer einen Totenpsalm: „ Vor dir Herr, bedenken wir unser Leben, denn rasch geht es dahin. Die Dauer ist ohne Belang und keiner kann sie verändern. Doch jeden Tag zu gestalten und jede Tat zu verantworten vor dir, unserem Schöpfer, das ist uns aufgetragen. Mache kurz die Zeit unserer Trauer, und lass dankbare Erinnerung wachsen. Lass uns uns`re Tage zählen, damit wir ein weises Herz gewinnen. Wende dich uns zu, du guter Gott, und lass das Werk unserer Hände gelingen. Bleibe bei uns, bis ans Ende uns`rer Tage und segne, was wir zu tun beginnen.


Ja segne unser Leben, Herr.“


Als der Pfarrer den Psalm zu Ende gesprochen hatte, kam kurz darauf auch schon die Schmelzhütte in Sichtweite.


Es was ein länglich gezogenes Häuschen aus Lehm und Holzbalken gebaut, hatte einen großen mit grauen Steinen gemauerten Kaminen und rote Ziegeln. Vor dem Haus floss ein kleiner Bach, der ein großes Wasserrad am laufen hielt und über den eine kleine Brücke zum Hauseingang führte. Der Wagen mit dem Leichnam hielt vor dem Haus. Um ihn herum stellte sich die Trauergemeinschaft. Jetzt nahmen die Bergleute wieder vorsichtig den Leichnam auf und trugen ihn über die kleine Brücke ins Haus. Dort legten sie, nachdem sie die großen Schmelzöfen in der Werkshalle passiert hatten, den leblosen und bleichen Körper auf ein Bett und verließen stillschweigend den Raum. Der Steiger Bermel, seine Frau und einige enge Bekannte waren ihnen ins Haus gefolgt und blieben nun alleine dort zurück. Auch Michael war unter Ihnen. Steiger Bermel holte aus einem Schrank einige weiße Kerzen mit Holzständern heraus. Ein paar Kerzen gab er Michael in die Hand. Wortlos verteilten beide sie um das Bett herum und zündeten die Dochte an. Währenddessen war Frau Bermel auf eine an der Wand hängende Uhr zugegangen und hielt deren Pendel an. Ab diesem Zeitpunkt begann die traditionelle Totenwache. Einige Bekannte verließen deshalb nun den Raum, um von zu Hause einige Speisen, Tee und Wein für die Wacheschiebenden zu holen. Gleichzeitig verließen auch die Männer den Raum, sodass nur Frau Bermel und zwei weitere Frauen im Raum zurückblieben. Sie entkleideten den Leichnam, ließen sich einen Waschtrog voller Wasser bringen und wuschen das Kind von oben bis unten. Danach zogen sie dem Kind ein weißes Gewand an, legten es wieder auf das Bett und gaben ihm einen Rosenkranz in die Hände. Zum Schluss knieten sie sich vor den Leichnam nieder und begannen den Rosenkranz zu beten. Nach dem Gebet holte Frau Bermel die Männer wieder herein. Doch ihr Mann, der Steiger, betrat nur kurz das Zimmer. Sofort nahm er sich Michael zur Seite:


„Komm. Lass uns unsere Arbeit beginnen. Ich möchte morgen früh schon fertig sein.“


Michael wusste zugleich, was der Steiger meinte und sie gingen gemeinsam nach draußen. Vor dem Haus hatte sich inzwischen die Trauergemeinschaft aufgelöst. Nur der Karren mit dem Pfarrer stand nur noch vor der Türe.


Mittlerweile war es Abend geworden.


„ Wollt ihr nicht auch gehen, Hochwürden? Ihr werdet doch auch müde sein?“


Der Pfarrer schüttelte den Kopf.


„Nein. Ich bleibe heute Nacht bei euch.“


Der Steiger nickte ihm zu und ging auf einen großen Felsblock zu, der neben der Schmelzhütte aus einer kleinen Felswand ausgebrochen war.


„Komm Michael.“, sprach der Steiger „Lass uns beginnen. Du weißt wie lange die Totenwache nur geht.“


Sie holten Hammer und Schlägel und begannen den Stein zu bearbeiten. Die ganze Nacht arbeiteten sie daran bis zum nächsten Morgen. Dann war es vollbracht. Sie hatten aus dem Felsbrocken ein steinernes Kreuz gehauen. In der Mitte des Kreuzes war eine quadratische Öffnung hinein gehauen. Der Steiger wischte sich den Schweiß von der Stirn.


„ Es ist geschafft, Michael. Hol ein paar Männer. Wir werden das Kreuz auf den Karren laden und es an seinen Bestimmungsort bringen.“


Michael nickte und ging. Wenig später war das Kreuz auf dem Karren verladen. Der Steiger, Michael und zwei Bergleute zogen den Karren in den Wald hinfort. Es dauerte nicht lange, da erreichten sie die Fundstelle des Leichnams. Im Laub konnte man immer noch einige Blutstropfen erkennen. Ohne lange zu Zögern hievten die Männer das Steinkreuz vom Karren herunter und begannen an der Unglücksstelle ein Fundament für das Kreuz zu graben. Es dauerte seine Zeit, bis sie das Loch ausgeschachtet und den Mörtel angerührt hatten. Doch nach einer Weile stand das Kreuz fest im Boden. Der Steiger drehte sich zu seinen Leuten um und nickte ihnen allen einmal zu:


„Ich danke euch vielmals für eure Hilfe. Das hier zeugt noch von echter Kameradschaft.“


Stillschweigend sahen ihn die Männer an.


„Lasst uns nun zurück zur Schmelzhütte gehen und mein verstorbenes Kind der ewigen Ruhe zu führen.“


Wenig später rumpelte wieder der Karren mit dem darauf gebetteten Leichnam des Kindes durch den Wald. Diesmal nur in Richtung des breitbacher Friedhofs. Hinter dem Karren gingen die Bergleute mit brennenden Fackeln und das Ehepaar Bermel zusammen mit dem Dorfprediger her. Frau Bermel hatte sich ein schwarzes Trauerkleid angezogen. Auf ihrem Weg kam der Trauerzug auch an dem neu errichteten Kreuz vorbei. Als dort der Karren das große, steinerne Kreuz passierte, ließ Steiger Bermel den Karren stoppen. Er und seine Frau knieten sich vor dem Kreuz nieder und stellten in die dafür vorgesehene steinerne Nische das mit Blut gefüllte Fläschchen der Tochter. Danach erhoben sie sich und ließen den Zug zum Friedhof weiterziehen, auf welchem das Kind feierlich begraben wurde.




2. Kapitel: Die Untersuchung beginnt


Einige Tage später


Dreimal klopfte es fest gegen die Eichentüre der Marienberger Schmelzhütte. Frau Bermel war zu diesem Zeitpunkt allein zu Haus. Sie schreckte von ihrem Bett hoch, in welchem sie gelegen hatte. Sie hatte nichts weiter an als ein einfaches Unterhemd. Ihre Augen waren rot und dick geschwollen. Die Haare leicht fettig und zersaust.


„Wer ist da?“


„Frau Bermel. Hier spricht Polizeiwachtmeister Schultz. Ich komme wegen ihrer Tochter, um ihnen ein paar Fragen zu stellen.“


Frau Bermel senkte wieder den Kopf und brach in Tränen aus.


„Gehen Sie weg! Ich will niemanden sehen!“


„Frau Bermel. Seien Sie doch vernünftig. Das macht ihre Tochter auch nicht wieder lebendig. Ich möchte doch nur meine polizeiliche Pflicht erfüllen.“


Langsam erhob sich Frau Bermel von ihrem Bett. Mit zerzausten Haaren ging sie zur Türe und öffnete diese. Vor der Türe stand ein dickbauchiger, blau uniformierter Mann mit schwarzen Hosen und Stiefeln. Auf dem Kopf trug er einen Dreispitz mit rotem Band. Um die Hüfte geschnallt hatte er einen schwarzen Ledergürtel, an welchem ein langer Säbel hing. Dieser hatte einen wunderschön verzierten Löwenkopf als Säbelknauf, welchen er mit der linken Hand fest umklammert hielt. Im Gesicht trug er einen gewaltig gezwirbelten Schnurrbart.


Als der Polizist Frau Bermel in ihrem Zustand in der Türe stehen sah, verschlug es ihm zunächst sichtlich die Sprache. Doch bald darauf hatte er sich wieder gefangen.


„Schön Frau Bermel, dass sie sich doch noch entschieden haben die Türe zu öffnen. Darf ich kurz hereinkommen.


Es wird nicht lange dauern.“


Frau Bermel nickte kurz, schloss die Türe hinter dem Wachtmeister und schlenderte mit ihm zusammen in die Wohnung. Dort setzte sie sich auf einen Stuhl und ließ den Kopf hängen. Der Polizeiwachtmeister blieb im Raum stehen.


„Und. Was wollen sie nun von mir?“


„Wie schon gesagt. Ich möchte nur einige Fragen an sie richten bezüglich ihrer kleinen Tochter. Wann haben Sie ihre Tochter den zuletzt lebend gesehen?“


Frau Bermel saß auf ihrem Stuhl und atmete tief ein und aus. Sie starrte mit einem glasigen Blick auf eine Stelle im Raum.


„Es…es war am Sonntag als wir zur Frühmesse aufbrachen. Marie hatte keine Lust gehabt mit in die Kirche zu gehen. Mein Mann und ich wollten sie deshalb nicht zwingen mit in die Kirche zu kommen. Deshalb ließen wir sie allein im Haus zurück, jedoch mit der Anweisung, dass Haus nicht zu verlassen und das Feuer gut zu hüten.“


Der Wachtmeister hatte währenddessen einen Notizblock hervorgeholt und notierte die Aussage von Frau Bermel.


„Und wo haben sie das Kind dann gefunden?“


„Mein Mann ist wie sie sicherlich schon wissen Steiger im hiesigen Bergwerk Virneberg. Als Steiger ist er auch für die Entlohnung seiner Leute zuständig, sodass wir am Sonntag nach der Frühmesse mit einigen Bergleuten, die ihren Sold erhalten wollten, den Weg hierher zur Hütte einschlugen. Auf dem Weg hierhin, wo jetzt das Kreuz steht, fanden wir meine kleine Marie mit durchschnittener Kehle.“
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